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Mach mit!
Das Naturdenkmal Piller Moor ist ein beliebtes Ausflugsziel für Einheimische 
und Gäste. Hilf auch du mit und trage durch dein Verhalten dazu bei, dass in die-
ser besonderen Landschaft menschliche Nutzung und intakte Natur langfristig 
in Einklang bleiben. Der Naturpark Kaunergrat dankt für deine Hilfe!

Das Befahren der Stege ist ausschließlich nur mit Kinderwägen und für Rollstuhlfahrer 

erlaubt. Zuwiderhandeln wird ausnahmslos zur Anzeige gebracht!

Beachte auch das uneingeschränkte Fahrverbot zum Piller Moor!

Das Piller Moor ist im Winter
Wildruhezone!
Der Zauber einer kaum berührten Winterlandschaft, wie er am Piller Sattel noch 
erlebbar ist, stellt für immer mehr Menschen einen besonderen Wert dar.

Doch es sei uns bewusst: die Natur hält Winterruhe und die Wildtiere sind in dieser 

Zeit auf Ruhe angewiesen! Jede Störung erhöht ihren Energiebedarf, mitunter auf das 

über 15-fache! Um dieses wertvolle Gebiet zu erhalten, sind wir ALLE gefordert. Schen-

ken auch Sie den Wildtieren im Piller Moor die nötige Ruhe und bewegen Sie sich 
bitte ausschließlich auf den ausgewiesenen Winterwanderwegen und Schnee-
schuhrouten rund um das Naturparkhaus!
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Aussichts-
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Alpines Heiligtum
Brandopferplatz

Moore sind Feuchtgebiete mit ei-
ner außergewöhnlichen Tier- und 
Pflanzenwelt. Sie beherbergen eine 
bemerkenswerte Vielfalt an selten 
gewordenen Spezialisten. Über 
70ha dieser wertvollen Lebensräu-
me finden sich heute noch am Piller 

Sattel. Die Vielfalt dieser Moore zu erhalten und ihren Zustand zu 
verbessern ist eine zentrale Aufgabe des Naturparks.
Moore sind in Tirol unmittelbar durch das Naturschutzgesetz 
geschützt („ex lege“). 

Ein Hochmoor, wie wir es am Piller 
Sattel vorfinden, hat eine Entwick-
lung von mehreren Jahrtausenden 
hinter sich. Über verschiedene Sta-
dien wie Verlandung, Versumpfung 
und Torfwachstum wird es zu dem, 
was es heute ist: ein wichtiger Spei-
cher von Wasser, Kohlenstoff und 
genetischer Vielfalt!

Noch heute zählen Moore zu den 
gefährdetsten Lebensräumen
Tirols. Gefährdungsursachen sind 
vor allem Entwässerung, Beweidung, 

Verbuschung und Trittschäden! Auch im Piller Moor sind in der 
Vergangenheit wertvolle Flächen dem Torfabbau zum Opfer ge-
fallen.

Der südwestliche Teil des Piller Moores blieb in seinem
natürlichen Zustand erhalten und wurde im Jahr
1970 als Naturdenkmal unter Schutz gestellt.

Moorlehrpfad

Ausgangspunkt Parkplatz Piller Moor 

Endpunkt Rundwanderung

Schwierigkeitsgrad Leicht / geringfügige Höhenunterschiede

Wegbeschaffenheit Schotterweg / Holzstege

Streckenlänge 2 km

Gehzeit 1-1,5 Stunden

Das Piller Moor gehört zu den schönsten Hochmooren Tirols. Um den Natur-

park-Besuchern diese faszinierende Welt der Moore näher zu bringen, wur-

de hier ein Lehrpfad mit Schautafeln errichtet. Im Rahmen des geförderten

Interreg-Projektes ADMUSEUM wurden in den Jahren 2013-2014 die Stege 

im Piller Moor generalsaniert und in weiten Teilen barrierefrei ausgeführt.

Viel Spaß bei der Entdeckung des Piller Moores und seiner Jahr-
tausende alten Geschichte!

Highlights in der Umgebung:
 Alpines Heiligtum am Piller Sattel

 Naturparkhaus Kaunergrat mit Ausstellung „3000m VERTIKAL“

 Natur- & Kulturpanorama Gacher Blick (Aussichtsplattform)

Das Projekt „Barrierefreies Piller Moor“

wurde im Rahmen des geförderten

Interreg-Projektes ADMUSEUM umgesetzt. 
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Lebensraum Moor

MOORE – KINDER DER EISZEIT

Moortypen

Hochmoore werden zur Gänze vom 
Niederschlagswasser versorgt. Des-
halb sind sie sehr nährstoffarm. 
Ein Hochmoor wölbt sich durch das 
Wachstum der Torfmoose in die 
Höhe, daher der Name.

Übergangsmoore („Zwischenmoore“) 
stehen mit ihrem gemischten Mine-
ralboden- und Regenwasserregime in  
einer Entwicklungsphase zwischen 
Nieder- und Hochmooren.

Niedermoore sind von stehendem 
oder bewegtem Mineralbodenwas-
ser geprägt und werden auch „Flach-
moore“ genannt, weil die Torfschicht 
noch flachgründig ist. Die Pflanzen 
bleiben also mit dem Grundwasser 
in Kontakt.

Wie entsteht Torf?

Der hohe Wasserstand in einem Moor 
verhindert die Zufuhr von Luft, die für 
eine Zersetzung von abgestorbenen 
Pflanzen nötig ist. Pflanzenreste „ver-
torfen“ daher, das heißt sie werden 
nicht oder nur unvollständig abgebaut. 

Bei der Vertorfung kommt es zuerst 
zur Vermoderung unter Sauerstoff-
mangel und später zur Fäulnis unter 
Luftabschluss. Der Kohlenstoff der ab-
gestorbenen Pflanzenteile wird unter 
diesen Bedingungen nicht zu Kohlen-
dioxid (wie bei der Verwesung), son-
dern zu elementarem Kohlenstoff (wie 
z. B. Kohle) umgewandelt.

Entstehung der Moore

Ein Hochmoor hat eine Entwicklung von mehreren Jahrtausenden hinter sich. Über verschiedene  
Stadien wie Verlandung, Versumpfung und Torfwachstum wird es zu dem, was es heute ist: ein  
wichtiger Speicher von Wasser, Kohlenstoff und genetischer Vielfalt!
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LIEBE KINDER,
 
die Entstehung der Moore geht 
weit zurück. In welcher Zeit  
begann ihre Entwicklung? 

Richtige Antwort: Eiszeit

Die Entstehung der meisten Moore geht zurück auf das Ende der Würmeiszeit. Damals waren die Bedin­
gungen für die Moorbildung besonders günstig. Die sich zurückziehenden Gletscher hatten das Gelände 
ausgeschürft, wasserundurchlässige Gletschertone zurückgelassen und zahlreiche Senken gebildet, in 
denen sich nun Seen verschiedenster Größe entwickeln konnten. 

Das kühle Klima, die geringe Verdunstung, die fehlende Vegetationsdecke sowie das reichliche 
Schmelzwasser der Gletscher führten in dieser Zeit zu einem hohen Wasserangebot. Das später 
zunehmend wärmer werdende Klima hatte zur Folge, dass erste Algen und andere Pflanzen die 
Seen besiedelten. Dies führte zu einer Ablagerung von Sedimenten mit einem deutlichen Anteil an 
organischer Substanz, den so genannten Mudden. 

Im nächsten Verlandungsstadium siedelten sich Schilf und andere Röhrichtarten an. 
Nach und nach lagerten sich Pflanzenreste am Boden der Schmelz wasserseen ab und wur­
den nur unvollständig zersetzt. Es bildete sich Schilftorf und damit setzte die Entwicklung der  
Niedermoore ein. 

Die Röhrichtarten wurden später von Großseggen abgelöst, wodurch Seggentorf entstand. Auf den 
meist in Horsten wachsenden Großseggenbeständen konnten schließlich erste Gehölze, vor allem 
Weiden und Erlen, aufkommen. Dies führte in weiterer Folge zur Entwicklung von Erlenbruch wäldern 
mit Bruchwaldtorf. 

Durch die zunehmende Mächtigkeit der Torfschicht ging der Kontakt der Pflanzen zum nährstoff­
reichen Grundwasser verloren, was den Einfluss des Regenwassers auf das Moor verstärkte. Es bildete 
sich eine saure und nährstoffarme Umgebung, die das Wachstum von Torfmoosen zunehmend för­
derte – das Stadium des Übergangmoores war erreicht. 

Die Torfmoose sind die Grundlage des Hochmoorwachstums. Sie wachsen dem Sonnenlicht ent­
gegen, während ihre absterbenden Pflanzenteile noch Wasser speichern, teilweise zersetzt werden 
und schließlich Torf bilden. Das Moor unterliegt jetzt ausschließlich dem Regenwassereinfluss, das  
Stadium des Hochmoores ist erreicht. 

Seggentorf

Schilftorf

Mudde

Gletschertone

TorfmooseBruchwaldtorf

Hochmoortorf

Naturpark Kaunergrat
(Pitztal–Fließ–Kaunertal)
Gachenblick 100, A-6521 Fließ
Telefon: +43 (0) 54 49 / 63 04
E-Mail: naturpark@kaunergrat.at

www.kaunergrat.at
Quelle: Gemeindechronik Fließ

Bildnachweis: Gemeindechronik Fließ

Design: West Werbeagentur, Landeck

Der Torfstich

EIN RELIKT AUS VERGANGENEN ZEITEN

Ein großer Teil des Hochmoores im nördlichen Bereich des Piller Moo­
res ist ein aufgelassener Torfstich.

Vor dem ersten Weltkrieg wurde hier Torf in bescheidenem Ausmaß 
als Brennmaterial abgebaut. Die Gewinnung von Brenntorf war auf­
grund des genügend vorhandenen Holzes nur in Notzeiten von Be­
deutung, wenn steigende Preise Kohle und Holz schwer erschwing­
lich machten.

Ab 1949 nutzte die Landwirtschaftliche Genossenschaft Imst das Moor 
in größerem Umfang. Bevor Torf gestochen werden konnte, wurde ein 
breiter Hauptentwässerungsgraben gezogen, in dem auch die Gleise  
für den Abtransport verlegt wurden. Das Material wurde im Handstich-
verfahren abgebaut. Dabei trieben die „Stecher“ das Hackmesser ca. 
30 cm tief in den Torf. Die Torfziegel wurden mit einem horizontal ein­
geführten Messer abgehoben und zur Trocknung direkt vor Ort auf­
geschichtet. Danach wurden die „Wasen“ (Torfziegel) zur weiteren 
Trocknung um einen Pfahl bis zu einer Höhe von zwei Metern aufge­
stapelt. Die nassen Torfziegel brauchten rund 2 Monate, bis sie trocken 
waren. Entlang des Weges sind noch solche Pfähle und andere Reste 
des Abbaus zu sehen. Besonders auffällig sind die tiefen Stichgräben.

Die Torfziegel, die auf dem großen Foto im Vordergrund erkennbar 
sind, wurden mit einer Diesellok zur Torfhütte gebracht. Dort wurden 
sie gemahlen, in Torfballen gepresst oder in Säcke abgefüllt und dann 
zu Torferde für den Gartenbau weiterverarbeitet.

Dieses Torfstechen war eine körperlich extrem anstrengende Arbeit. 
Durchschnittlich waren hier 10 bis 12 Arbeiter, vorwiegend aus dem 
Ortsteil Piller, beschäftigt. Der Betrieb dauert jeweils von ca. Mitte Mai 
bis zum Wintereinbruch. Der Abbau im Piller Moor war allerdings eher 
unrentabel. Als schließlich die Torfhütte abbrannte, wurde Mitte der 
Sechzigerjahre der Abbau eingestellt.

Dieser Teil des Piller Moores ist zwar als Hochmoor zerstört, durch die 
wasserführenden Gräben mit Niedermoorvegetation, die trockenen 
Buckel und die Heidekrautflächen entstanden aber neue wertvolle 
Lebensräume. Dadurch konnte sich hier beispielsweise eine unge­
wöhnlich reichhaltige Insektenfauna entwickeln.

Wieviel Torf wurde pro Jahr gewonnen?

ca. 7.000 Torfballen à 70 kg (insgesamt 490 Tonnen)
ca. 2.500 Säcke mit Torf à 50 kg (insgesamt 125 Tonnen)

Die Gemeinde Fließ erhielt als Grundbesitzerin für jeden Torfballen und für jeden 
Sack Torf eine bestimmte Entschädigung. Der Torf wurde von der Landwirtschaft-
lichen Genossenschaft Imst an die umliegenden Orte, insbesondere an Forstbetriebe 
und Gärtnereien, geliefert.
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Die Arbeiter aus Piller beim Torfabbau im Jahr 1960.

Der Piller Torfstich im Jahr 1953, im Hintergrund die Torfhütte.

Der Piller Torfstich im Jahr 1970.

LIEBE KINDER,
 
in diesem Torfstich wurde früher 
Torf abgebaut! Wofür wurde der 
Torf verwendet?

Richtige Antwort: C, für den Gartenbau

Naturpark Kaunergrat
(Pitztal–Fließ–Kaunertal)
Gachenblick 100, A-6521 Fließ
Telefon: +43 (0) 54 49 / 63 04
E-Mail: naturpark@kaunergrat.at

www.kaunergrat.at

Das Hochmoor

LEBENSRAUM DER TORFMOOSE

Hochmoore werden zur Gänze vom Niederschlagswasser versorgt und sind sehr nährstoffarm  
(oligotroph). Hochmoorpflanzen sind daher wahre Hungerkünstler, die sich an diesen Nährstoff­
mangel ideal angepasst haben.

Die typische Oberflächenstruktur des Hochmoores ist ein Mosaik aus Bulten (kleine Hügel aus Torfmoo­
sen) und Schlenken (oft mit Wasser gefüllte Mulden). Diese Bulte entstehen durch die Fähigkeit der Torf-
moose, über das mittlere Grundwasserniveau hinaus zu wachsen, während die unten absterbenden  
Teile vermodern, faulen und schließlich vertorfen. Ihr Wasserhaltevermögen ist durch ihren anatomischen 
Bau bedingt. Sie besitzen tote „Hyalinzellen“, die Wasser und Nährstoffe aufnehmen können. Das Wasser-
speichervermögen der Torfmoose beträgt etwa das Zwanzigfache ihres eigenen Trockengewichtes.

Hochmoore wachsen pro Jahr ca. 1 Millimeter in die Höhe. Sie haben tausende Jahre gebraucht, um 
sich zu entwickeln. Einmal zerstört, sind sie unwiederbringlich verloren.

Nicht weniger als 14 verschiedene Torfmoosarten (Sphagnum spp.)  
wurden in den Mooren am Piller Sattel festgestellt.

Latsche (Pinus mugo, im Bild) und Moorspirke 
(Pinus rotundata) prägen das Aussehen des 
Piller Moores. Sie unterscheiden sich nicht nur 
in der Wuchshöhe, sondern auch aufgrund 
der Zapfenmerkmale.

Die bekannteste Pflanze, die den Stickstoff­
mangel im Moorboden durch die Verdauung 
von kleinen Fliegen, Mücken usw. ausgleicht, 
ist der Rundblättrige Sonnentau (Drosera 
rotundifolia).

Drei Zwergsträucher des Piller Hochmoors: 
Krähenbeere (Empetrum hermaphroditum), 
Besenheide (Calluna vulgaris) und Moos-
beere (Vaccinium oxycoccus).

Wollgräser wie das Scheiden-Wollgras (Eriopho-
rum vaginatum) sind weit verbreitete Moorpflan­
zen. Ihre „wolligen“ Fruchtstände sind charakte­
ristisch und leicht zu erkennen. 

Der Fieberklee (Menyanthes trifoliata) ist in 
stark vernnässten Moorbereichen zu finden.

Die Blätter der Rosmarinheide (Andromeda 
polifolia) erinnern stark an den aromatisch 
duftenden Mittelmeerstrauch.

Die Schlammsegge (Carex limosa) ist mit ih­
ren schmalen, bläulichen Blättern gut erkenn­
bar. Sie dominiert oft in sauer­nährstoffarmen 
Schlenkengesellschaften.

Latschenhochmoor

An diesem Standort kommen die 
beiden Kleinarten der Berg-Kiefer,  
die bis 2 m hohe, bogig auf stei­
gen de Latsche und die bis zu 8 m 
hochwach sende Moorspirke, vor. 
Diese Arten bilden eine lockere 
Gehölz schicht über der Torfmoos­ 
und Zwerg strauchvegetation. Die 
Moorspirke ist eine Kreuzung der 
Latsche (Pinus mugo) und der Spirke  
(Pinus uncinata).

Bildnachweis: Naturpark Kaunergrat (Schlammsegge, Zwergsträucher, Fieberklee, Rundblättriger Sonnentau); 

 shutterstock.com (Latsche, Scheiden­Wollgras, Rosmarinheide); Wikimedia.org – b.gliwa (Torfmoos); 

Design: West Werbeagentur, Landeck
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LIEBE KINDER,
 
Torfmoose „bauen“ die Hoch­
moore auf! Welches der  
Schattenbilder gehört zu  
einem Torfmoos?

Richtige Antwort: A

Naturpark Kaunergrat
(Pitztal–Fließ–Kaunertal)
Gachenblick 100, A-6521 Fließ
Telefon: +43 (0) 54 49 / 63 04
E-Mail: naturpark@kaunergrat.at

www.kaunergrat.at
Quelle: R. Aschaber & M. Hotter: Die Piller Moore: Vegetation und Pflegeplan (1999)

Bildnachweis: Archiv Naturpark Kaunergrat, Alpine Luftbild, tiris
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Die Moore am Piller Sattel

NATUR-JUWELEN SOWEIT DAS AUGE REICHT

Am Piller Sattel finden sich etliche Entwicklungsphasen der Moorbil-
dung, von initialen Verlandungen über Niedermoor­ bis zu Hochmoor­
stadien. Der Grund, warum hier in diesem inneralpinen Trockengebiet 
so viele Moore vorkommen, liegt u. a. an der Geländeform des Piller 
Sattels. An den flachen Stellen, in Mulden und Wannen bildeten sich 
nach der Eiszeit viele Gewässer, die durch Verlandungsprozesse zu Moo­
ren wurden.

Im Raum Piller Sattel (Gemeinden Fließ, Wenns und Kaunerberg) wur­
den im Rahmen einer Kartierung im Jahr 1999 insgesamt 169 Moore  
bzw. Teilmoore, Feuchtwiesen und Stillgewässer erhoben und ihre Vege­
tation, der Zustand und die Pflegebedürftigkeit dokumentiert.

Die Gesamtfläche dieser Feuchtgebiete beträgt ca. 73 Hektar, wobei 
die Niedermoore flächenmäßig und nach der Anzahl überwiegen, ge­
folgt von den Hochmooren und den Hochmoorkomplexen.

Im Rahmen des Projektes wurde auch die naturkundliche Bedeu-
tung der Flächen anhand von Paramtern wie Artenspektrum und 
Moorgröße bewertet. Die meisten Moore haben lokale Bedeutung, 
sind aber nur kleinflächig vertreten (insgesamt 20 ha). Die Moore  
mit regionaler Bedeutung nehmen dagegen eine verhältnismäßig 
große Fläche ein (25 ha). Auffällig ist die Großflächigkeit der Moore 
mit österreichweiter Bedeutung (14 ha, insbesondere jene mit den 
höchstgelegenen Kopfbinsenriedern der Alpen) und die 4 Hektar Moor­
fläche mit internationaler Bedeutung (Bärenbadmoore).

Hochmoor

Übergangsmoor­Hochmoorkomplex

Niedermoor­Hochmoorkomplex

Niedermoor­Übergangsmoorkomplex

Niedermoor

Nasswiese

Grossröhricht­Verlandungsmoor

Grossseggen­Flachmoor

Hochmoor Niedermoor Verlandungsmoor
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Naturparkhaus

Standort

Piller

Richtige Antwort: ca. 100 Fußballfelder

LIEBE KINDER,
 
hier am Piller Sattel gibt es viele 
Feuchtgebiete und Moore, die ins­
gesamt 73 Hektar groß sind. Wie 
groß sind 73 Hektar eigentlich?

Naturpark Kaunergrat
(Pitztal–Fließ–Kaunertal)
Gachenblick 100, A-6521 Fließ
Telefon: +43 (0) 54 49 / 63 04
E-Mail: naturpark@kaunergrat.at

www.kaunergrat.at

Die Tierwelt im Piller Moor

HEIMAT SELTENER SPEZIALISTEN

Feuchtgebiete wie das Piller Hochmoor beherbergen eine bemerkenswerte 
Vielfalt an selten gewordenen Spezialisten. Charakteristische Insektenarten 
(z. B. einige Schmetterlinge, Heuschrecken und Libellen) und Amphibien (z. B. 
Bergmolch und Grasfrosch) sind auf diesen Lebensraum angewiesen.

Der Rückgang der feuchten Lebensräume in unserer Landschaft dezimiert auch die 
darin lebende Tierwelt. Daher sind viele Tierarten der Moore stark gefährdet. 
Das Piller Moor stellt für diese Arten ein wichtiges Rückzugsgebiet dar.

Hochmoor Perlmuttfalter (Boloria aquilonaris)
Der Hochmoor­Perlmuttfalter, ein charakteristischer Hoch-
moorbewohner, ist stark gefährdet. Der Falter ist im Gebiet häu­
fig im Juli anzutreffen und saugt gerne an Distelblüten. Die Raupe 
findet man an der Gemeinen Moosbeere sowie an Jungtrieben der  
Rosmarinheide.

Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris)
Die Alpen­Smaragdlibelle ist eine kleinere Libel­
lenart und von einheitlicher, grünlich­schwarzer 
Grundfärbung. Es handelt sich um eine typische 
Libelle alpiner Moore, die durch landschafts­
verändernde Maßnahmen stark bedroht ist. 
Im Gebiet des Piller Moores ist sie eine häufige  
Charakterart.

Gerandete Jagdspinne (Dolomedes fimbriatus) 
Mit bis zu 22 mm Körperlänge ist diese Spinne 
die größte Spinne Westösterreichs! Jagdspin­
nen bauen keine Netze, frei jagend erbeuten sie 
ihre Nahrung. Angepasst an das Leben in Moo­
ren kann die Gerandete Jagdspinne sogar auf 
dem Wasser laufen. Blitzschnell taucht sie ab 
und überwältigt selbst kleine Fische.

Sumpfschrecke (Stethophyma grossum)
Die Sumpfschrecke ist eine der wenigen Heuschreckenarten, die 
aufgrund ihres hohen Feuchtigkeitsbedarfes streng an Feucht  ge-
biete gebunden ist. Diese Heuschrecke ist z. B. in den wasserge­
füllten Gräben im Bereich des aufgelassenen Torfstiches zu finden. 
Die Tiere ernähren sich von Süß­ und Sauergräsern sowie Binsen.

Torf-Mosaikjungfer (Aeshna juncea)
Die Torf­Mosaikjungfer ist eine typische Moor-
libelle, die gelegentlich aber auch an anderen 
Gewässern auftritt. Diese Art kommt besonders 
im Bereich des ehemaligen Torfstiches sehr häu­
fig vor und entwickelt sich dort in den wasser­
gefüllten Gräben. Die Torf­Mosaikjungfer ist im 
Gebiet die mit Abstand häufigste Edellibelle. 

Hochmoorgelbling (Colias palaeno)
Dieser Gelbling ist eine Charakterart von 
Hochmooren. Die Falter treten in den Mona­
ten Juni und Juli auf und können im Piller Moor 
regelmäßig beobachtet werden. Sie saugen 
gerne an den im Gebiet vorkommenden Dis­
telarten. Die von Blättern der Rauschbeere le­
bende Raupe kann ebenfalls im Piller Moor 
gefunden werden.

Bergmolch (Triturus alpestris)
Die Molche sind vorwiegend nachtaktiv und überwintern an güns­
tigen Stellen an Land. Im Frühjahr suchen sie ihre Laichgewässer auf 
und legen die Eier einzelnen an Wasserpflanzen ab. Nach etwa drei­
monatigem Larven-Dasein im Wasser verlassen die Tiere diesen  
Lebensraum wieder.

Bildnachweis: Flickr.com: Jürgen Mangelsdorf (Bergmolch), Frank Vassen (Hochmoor­Perlmutterfalter); shutterstock.com (Hochmoorgelbling, 

Gerandete Jagdspinne);  Wikimedia.org: Aiwok (Sumpfschrecke), Jörg Hempel (Torf­Mosaikjungfer), Gilles San Martin (Alpen­Smaragdlibelle); 

Design: West Werbeagentur, Landeck

LIEBE KINDER,
 
was ist denn hier passiert?  
Welche Tiere leben nicht in  
unserem Moor? 
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Richtige Antworten: Jakobsmuschel, Fisch, Maulwurf
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Das Niedermoor

LEBENSRAUM FÜR VIELE SELTENE ARTEN

Auch das Niedermoor hat seine „fleischfres­
senden“ Pflanzen: Das Gemeine Fettkraut 
(Pinguicula vulgaris) fängt Insekten mit seiner 
klebrigen Blattrosette.

Die Mehlprimel (Primula farinosa) hat ihren 
Namen von der mehlig­weißen Unterseite  
ihrer Blätter.

Das Sumpf-Herzblatt (Parnassia palustris) ist 
eine bescheidene Schönheit der Niedermoore.

Eine beeindruckende Orchidee ist das Breit-
blättrige Knabenkraut (Dactylorhiza majalis).

Die weißen Haare des Breitblättrigen 
Wollgrases (Eriophorum latifolium) dienen 
der Frucht als Flugorgan und der Samenver­
breitung durch den Wind.

Die Davall-Segge (Carex davalliana) ist zwei­
häusig, d. h. männliche und weibliche Blüten­
stände befinden sich auf getrennten Pflanzen. 
Hier sieht man die weiblichen Blütenstände.

Niedermoore sind von stehendem oder bewegtem Mineralbodenwasser (kalk­
reich, neutral oder sauer) geprägt und werden auch „Flachmoore“ genannt, weil 
die Torfschicht noch flachgründig ist. Die Pflanzen bleiben also mit dem Grund­
wasser in Kontakt. Die Niedermoore am Piller Sattel sind großteils Durchströ­
mungsmoore, bei denen das Hangwasser langsam durch den Boden sickert.

Viele Niedermoore wurden früher durch den Menschen genutzt, 

sei es zur extensiven Beweidung oder zur sogenannten Streunutzung  
(einmalige Mahd). Bei diesen Lebensräumen besteht die Gefahr, dass sie 
ohne menschliche Nutzung verbrachen und wertvolle Arten verschwinden.

Die unmittelbare Umgebung dieses Standortes wird von einem Kopfbinsen-
ried gebildet. Diese Vorkommen der Rostroten Kopfbinse (Schoenus ferrugineus) 
hier im Bereich des Piller Sattels sind die höchstgelegenen der Alpen! Begleitet 
wird diese Art meist vom Pfeifengras, der Davall­Segge und der Mehlprimel. 

Bildnachweis: Naturpark Kaunergrat (Davall­Segge, Gemeines Fettkraut, Sumpf­Herzblatt); Flickr.com. – Björn S... (Breitblättriges Knabenkraut, Mehlprimel); 

Wikimedia.org – Bernd Haynold (Rostrote Kopfbinse); Wikipedia.org – CS76 (Breitblättriges Wollgras);

Design: West Werbeagentur, Landeck
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Richtige Antwort: C, Verbreitung durch den Wind

LIEBE KINDER,
 
die Wollgräser gehören zu den 
auffallenden Pflanzen in den  
Niedermooren. Die „weißen  
Haare“ des Wollgrases dienen  
der Verbreitung durch...?
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Charakteristische Vögel des Piller Moores

MOORE ALS WERTVOLLES VOGELHABITAT

Raufußkauz (Aegolius funereus)
Der Raufußkauz verdankt seinen Namen der dichten weißen 
Befiederung seiner Beine bis zu den Krallen. Als nachtaktiver 
Raubvogel macht er vor allem Jagd auf Kleinsäuger, die er im 
Sturzflug erbeutet. Er brütet gerne in der Nähe von Mooren und 
Lichtungen. Als Nistplatz dienen ihm vorwiegend verlassene 
Schwarzspechthöhlen.

Sperlingskauz (Glaucidium passerinum)
Mit seiner Größe von max. 19 cm ist der Sperlingskauz die kleinste  
heimische Eule. Im Gegensatz zu seinen Eulen­Kollegen ist er 
tagsüber und in der Dämmerung aktiv. Er ist ein erfolgreicher 
Kleinvogeljäger, aber auch kleine Säugetiere gehören zu seiner  
Beute. Aufgrund seiner Kleinheit hat der Sperlingskauz auch selbst 
einige Feinde, vor allem andere Eulenarten sowie den Marder.

Schwarzspecht (Dryocopus martius)
Der Schwarzspecht erreicht die Größe einer Krähe und ist damit 
die größte heimische Spechtart. Auf der Suche nach Ameisen  
und anderen holz­ und rindenbewohnenden Insekten bear­
beitet er stehendes und liegendes Totholz. Der Schwarzspecht 
baut große Höhlen und erschließt damit den Wald für eine Reihe 
von Nachmietern wie z. B. Raufußkauz, Baummarder, aber auch  
Fledermäuse oder Wildbienen.

Dreizehenspecht (Picoides tridactylus)
Wie sein Name vermuten lässt, hat der Dreizehenspecht tatsäch­
lich nur drei Zehen – zwei sind nach vorn, eine ist nach hinten  
gerichtet. Diese Spechtart ist ein typischer Vertreter in unseren  
Bergwäldern und lebt von holz­ und rindenbewohnenden  
Insekten. Der Dreizehenspecht „ringelt“ Baumstämme, um an den 
zuckerreichen Saft zu gelangen.

Haselhuhn (Tetrastes bonasia)
Das Haselhuhn ist nach dem Haselstrauch benannt, den es gerne  
an Waldrändern und in Feldgehölzen zur Nahrungsaufnahme 
nutzt. Dieser typische Waldvogel wurde früher in großer Stück­
zahl erlegt, galt er doch als begehrtes Wildbret in Adelshäusern 
und Klöstern. Dies prägte auch den wissenschaftlichen Namen: 
„bona assa“ heißt so viel wie „guter Braten“!

Auerhahn (Tetrao urogallus)
Der Auerhahn weiß, wie man die Auerhennen betört: Er schlägt 
ein Rad, stellt die prächtig schillernden Schwanzfedern zum Halb­
kreis auf, reckt den Hals und trillert – und das jedes Jahr im Früh­
ling zur Balzzeit! Die Hauptverbreitungsgebiete der Auerhühner 
sind alte, lichte Nadelholzwälder mit einer reichhaltigen Bo­
denvegetation aus Zwergsträuchern (v.a. Heidelbeere).

Bildnachweis: Flickr.com – vil.sandi ­ away (Raufußkauz); shutterstock.com 

(Schwarzspecht, Haselhuhn, Sperlingskauz, Dreizehenspecht, Auerhahn); 

Design: West Werbeagentur, Landeck

6

Richtige Antworten: Schwarzspecht: Ameisen; Raufußkauz: Mäuse; Auerhahn: Beeren

LIEBE KINDER,
 
diese Vögel haben ihr Futter  
vertauscht. Helft ihnen, ihre  
Lieblingsspeise zu finden!
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E-Mail: naturpark@kaunergrat.at
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Pollenprofil

DER MOORKALENDER

In Mooren kann man lesen wie in ei-
nem Buch, zumindest wenn man ein 
Pollenforscher ist!

Pflanzenteile, Aschepartikel, Holzkoh­
le und besonders die Pollen der Blü­
tenpflanzen bleiben im sauren Milieu 
eines Moores unter Luftabschluss er­
halten. So enthält der Torfkörper im Pil­
ler Moor interessante Informationen 
über die letzten 10.000 Jahre. Mit 
Hilfe der Pollenanalytik kann daraus ein 
stimmiges Bild über die Entwicklung 
und die Geschehnisse in dieser Zeit­
spanne rekonstruiert werden.

Bei der Pollenanalyse werden Moo­
re Schicht für Schicht untersucht. Die 
dabei bestimmbaren Pollenkörner 
der unterschiedlichen Pflanzenarten 
va ri ieren sehr stark in ihrer Form. Sie 
sind sehr widerstandsfähig, da die äu­
ßere Membran einer Zersetzung durch 
Mikro   or ganis men und Witterungsein­
flüsse weitgehend wider steht. Beson­
ders Pollen körner der windblütigen 
Waldbäume werden in derart großen 
Mengen erzeugt und in Ablagerungen 
eingebettet, dass man aus den Men­
genverhältnissen auf die Zusammen­
setzung der Vegetation schließen kann.

Moore sind Archive der Vegeta-
tions- und Klimageschichte und 
ermöglichen auch Rückschlüsse auf 
die vergangene Rodungs- und Sied-
lungstätigkeit der Menschen in die­
ser Gegend.

Quelle: Klaus Öggl, Universität Innsbruck

Design: West Werbeagentur, Landeck
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LIEBE KINDER,
 
Pollenforscher untersuchen die 
Pollen im Pillermoor. Was sind 
Pollen eigentlich? 

Richtige Antwort: Blütenpollen (A)

Die Konzentrationen der Ruß partikel 
im Moor zeigen, dass bereits um 2500  
v. Chr., also am Beginn der frühen 
Bronzezeit, im direkten Umfeld des Pil­
ler Moores die Wälder mittels Brand-
rodung zurückgedrängt wurden.

Dieser menschliche Eingriff wird auch 
durch die Abnahme der dominie-
renden Baumarten (Fichte, Kiefer) 
und die gleichzeitige Zunahme der 
Gräser dokumentiert.

Um 1500 v. Chr. kommt es wieder zu 
einer Zunahme der Pionierbaumart 
Kiefer, was auf einen kurzzeitigen Rück-
gang der Weidenutzung hindeutet.

500 Jahre später nimmt die Brandro­
dung wieder an Intensität zu.

Pollen von Heidekraut und Wachol  der  
geben Auskunft über die Moor ent-
wicklung  (Hochmoorbildung).

Spitz- und Breitwegerich sind Kultur­
folger und belegen mit ihrem Vorkom­
men die einsetzende Besiedlung der 
Region.

Die Walnuss wurde von den Römern 
in die Region gebracht.

Ab 500 n. Chr. geben Getreidepollen 
Auskunft über die landwirtschaftliche 
Nutzung. Seither wurde auch hier ver­
mehrt Ackerbau betrieben.

Pollen von  Fichte (oben) und 
Weizen (unten).
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Auf den Spuren der Kaunertaler Knappen
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TIPP:
Das Talmuseum in Platz bietet eine 
außergewöhnliche Sammlung vieler Details 
rund um das Thema „Bergbau am Tschingl“ 
wie originales Knappen-Werkzeug und
alte Schriftdokumente.
Ein Besuch lohnt sich!

Tirol galt im Mittelalter als ein mit Naturschätzen reich gesegne-
tes Land und war eines der wichtigsten Bergbaugebiete Europas. 

Die Blütezeit des Tiroler Bergbaus fällt in das 15. und 16. Jahrhun-
dert. Zu dieser Zeit beginnt auch der Bergbau im Kaunertal. Zahl-

reiche aufgelassene Stollen und Scheideplätze zeugen heute noch 

vom Abbau verschiedener Erze. Am bedeutendsten war der Berg-

bau „Tschingl“ im Brandwald südöstlich von Feichten.

Der Bergbau Tschingl wurde im 17. und im 18. Jahrhundert als 

kaiserliches bzw. landesfürstliches Bergwerk betrieben. In mehre-

ren Stollen wurde hier Schwefelkies und Kupferkies gewonnen. 

Die Karte von Peter Anich aus dem Jahr 1760 zeigt an dieser Stelle 

ein Silberbergwerk, was auch auf das Vorkommen von silberhalti-
gen Erzen schließen lässt. Das abgebaute Erz wurde nach Brixlegg 

geliefert. Im Jahre 1703 lagerten „unter den Vorräten der Hütte in 
Brixlegg 322 Zentner (ca. 32 Tonnen) Tschingel Kies“.

200 Jahre lang fanden einheimische und zugewanderte Knappen 

Arbeit im Tschinglstollen. Der Bergsegen soll um 1750 den „sün-
digen und hochmütigen Knappen zur Strafe“ plötzlich aufgehört 

haben.

Die Tschingl-Stollen führen ca. 200 Meter in 
den Berg. Hier wurde Silberkies und Kupfer-
kies bis ca. 1750 abgebaut. Die Holzgleise in 
den Stollen sind original aus dem 17. Jahr-
hundert.

Das abgebaute Erzgestein wurde hier zerklei-
nert und sortiert. Das erzhaltige Gestein wur-
de in Lederrucksäcken ins Tal gebracht (Sack-
bringung).

KNAPPENLÖCHER

ERZAUFBEREITUNGSPLATZ

KNAPPEN

KNAPPENHÜTTE

Die Arbeit mit einfachen Werkzeugen wie 
Schlegel und Eisen gestaltete sich als äußerst 
schwierig. Die Knappen brachten das abgebau-
te Erzgestein mittels Wagen (Stollenhunt) auf 
Gleisen aus den Stollen.

Die Knappenhütte diente zur Rast und zur 
Stärkung der Knappen. Erbaut wurde die 
Knappenhütte im 16. Jahrhundert, die verfal-
lene Hütte wurde 2014 wieder neu errichtet.

Quellen:    Die Gemeinde Kaunertal in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. (1972)    Dietinger, Erika (1998): Die Gemeinde Kaunertal. Verlag Druckerei Paul Sappl    Kaunertalarchiv    Agricola, Georg (1556): De Re Metallica – 12 Bücher vom Berg- und Hüttenwesen. Marix-Verlag    Mutschlechner, Georg (1956): Erzvorkommen und Bergbaue im Bezirk Landeck. In: Klebelsberg, R. (Hg.): Landecker Buch. Schlern- Schriften 133, Band 1. Innsbruck, pp. 24 – 25   

ÜBERSICHT
KNAPPENSTEIG



TAFEL 1 //  KOHLSTATT
„Schwarzes Gold“ im Kaunertal

Hier an dieser Stelle brannten die Knappen vom Tschingl Holz-
kohle. Die Kunst, Holz in Kohle zu verwandeln, ist wahrschein-

lich so alt wie die Verwendung der Metalle an sich. Seit der 

Eisenzeit werden vor allem zur Eisenverhüttung, aber auch 

z.B. für das Ausschmelzen von Gold oder für die Arbeit der 

Schmiede, hohe Temperaturen benötigt. Seit jeher benutz-

te man dafür Holzkohle. Für ihre Gewinnung wurden ganze 

Wälder abgeholzt.

Was ist Holzkohle?
Holz besteht aus mehreren chemischen Bestandteilen. Wenn 

es an der Luft verbrannt wird, gehen fast alle Substanzen in 

einen gasförmigen Zustand über, es bleibt nur ein kleiner Teil 

als Asche zurück.

Holzkohle entsteht, wenn luftgetrocknetes Holz ohne Sauer-
stoffzufuhr erhitzt wird. Dabei verbrennen die leichtflüchti-

gen Bestandteile des Holzes. Als Rückstand erhält man neben 

gasförmigen Zersetzungsprodukten etwa 35 % Holzkohle. 

Diese besteht hauptsächlich aus Kohlenstoff und entwickelt 

beim Verbrennen eine bedeutend größere Wärme als das 

Holz selbst. Holzkohle ist auch beim Grillen sehr beliebt, da 

sie beim Verbrennen keine Flammen schlägt!

Die älteste Methode der Holzkohlengewinnung ist der Meilerbetrieb (Köhlerei). Der Meiler wird 
aus Holzscheiter rund um einen Schacht sauber geschlichtet und mit Erde, Gras und Moos luftdicht 
abgedeckt. Über dem Schacht wird der Meiler entzündet. Durch die Hitze des glimmenden Holzes 
verbrennen nun bei sorgsam geregelter Luftzufuhr nur die sich aus dem erhitzten Holz entwickeln-
den Gase und Dämpfe. Übrig bleibt Holzkohle.

TAFEL 3 //  ERZAUFBEREITUNGSPLATZ
Was ist ein „Erz“?

Silbersuche im Kaunertal
Der berühmte Tiroler Kartograph Peter Anich aus 
Oberperfuß erhielt von Kaiserin Maria Theresia 
den Auftrag, eine Karte von Tirol zu zeichnen. Auf 
dieser Karte aus dem Jahr 1760 ist bei „Feucht“ 
auch das Bergwerk am Tschingl eingetragen. 
Das zusätzliche Halbmondzeichen steht als Hin-
weis für Silberbergbau und legt daher auch das 
Vorkommen silberhaltiger Erze nahe.

KUPFERKIES
Das Mineral Kupferkies besteht aus den chemischen Ele-
menten Kupfer, Eisen und Schwefel (Chemische For-
mel: CuFeS2). Im Gegensatz zum Pyrit bildet es eher 
selten Kristalle aus, es kommt meist in derben oder 
feinkörnigen Massen vor. Kupferkies ist von gro-
ßer wirtschaftlicher Bedeutung, da es nach Kup-
ferglanz das wichtigste Kupfererzmineral ist.

Der Name Kupferkies stammt aus der Bergbauspra-
che und entspricht einer früher bewährten Einteilung 
von Erzen nach äußeren Kennzeichen in Kiese, Glan-
ze (z.B. Bleiglanz), Blenden (z.B. Zinkblende) und Fahle 
(Fahlerze). 

PYRIT (Schwefelkies)
Pyrit ist ein Mineral, das aus den chemischen 
Elementen Eisen und Schwefel besteht – sei-
ne chemische Formel lautet FeS2. Der Name Py-
rit kommt vom griechischen Wort pyros – Feuer, 
was darauf hinweist, dass er zum Anschüren von 
Feuer verwendet wurde. Auch Ötzi trug Pyrit und 
Feuerstein bei sich. 

In seiner optimalen Form sind beim Pyrit wür-
felige oder oktaedrische Kristalle ausgebildet. 
Besonders auffällig und charakteristisch sind die 
Streifen auf den Würfelflächen. Es handelt sich 
dabei um Wachstumsstreifen, die bei der Bildung 
der Kristalle entstehen können. Im Volksmund 
wurde der Pyrit aufgrund seines Goldglanzes 
auch Katzen- oder Narrengold genannt.

Erze sind Gesteine, in denen 
Metalle angereichert sind. 
Genaugenommen wird jedes 
Mineralgemenge als Erz be-
zeichnet, das für einen Abbau 
lohnende Mengen an Metall 
enthält. Die Erze bestehen aus 
den zu verwertenden Erzmi-
neralien und dem nicht ver-
wertbaren Gestein, dem so-
genannten Taubgestein oder 
der Gangart. In den Tschingl-

Stollen wurden Schwefelkies und Kupferkies abgebaut. 
Die kupferhaltigen Ausfällungen (siehe Bild) sind auch heute 
noch zum Teil in den Stollen sichtbar.

Der Erzaufbereitungsplatz
Auf diesem Erzaufbereitungsplatz wurde das abgebaute Erz zerkleinert und erzmi-
neralreiches Gestein vom Taubgestein - vor allem Paragneise und Glimmerschiefer - 
getrennt. Je reiner das Erzmineral war, umso höhere Preise konnten dafür erzielt wer-
den. Die Erzmineralien wurden mittels Sackbringung (in ledernen Rucksäcken) ins Tal 
transportiert. 

Die Verhüttung
Unter Verhüttung versteht man die weitere Aufbereitung der Erzmineralien und 
das Ausschmelzen von Metallen aus Erzen. Die Verhüttung des Kupferkieses und 
des Pyrits aus dem Kaunertal fand in Brixlegg statt. Dort wurde daraus u.a. Kupfer ge-
wonnen und zu Gebrauchsgegenständen und Waffen verarbeitet.

TAFEL 4 //  MITTLERER TSCHINGLSTOLLEN
Die Arbeit unter Tage

Um den Erzadern zu folgen, trieben 
die Knappen am Tschingl 3 Stollen 
von einer Länge bis 200 m in das 
harte Gestein. Mit dem minderwerti-
gen Material, das in großen Mengen 
anfiel, wurden mehrere Seitenstol-
len aufgefüllt.

Die Unglückschronik weiß
aus dieser Zeit zu berichten: 
„miserabili morte abiit  -
eines traurigen Todes starb
Petrus Wolf, ein Knappe
des Tschingel, durch
Pluffer und Stain
zerschmettert“.

Die Arbeit im Stollen mit einfachen 
Werkzeugen wie Schlägel und Eisen 
gestaltete sich als äußerst schwierig. 
Zusätzlich erschwerten die Nässe im 
Bergwerk, der Rauch der Lampen (es 
wurden tierische Fette und Kienspäne 
verwendet) und die einseitige Ernäh-
rung die Arbeit der Bergknappen. 

Das abgebaute Erz wurde mittels Wä-
gelchen (Stollenhunt) auf Holzgleisen 
an Tag befördert. Die in diesem Stollen 
ersichtlichen Holzgleise sind originale 
Gleise aus dem 17. Jahrhundert.

Das „Eisen“ war ein kleiner 
Spitzhammer, mit dem die 

Knappen zuerst kleine Ge-
steinsstücke abspreng-
ten. Danach konnte auch 
schweres Werkzeug ver-
wendet werden. Der 
Vortrieb im harten Ge-

stein war oft sehr mühe-
voll. Teilweise schafften die Knappen 
nur wenige Zentimeter pro Tag.

Die Luft im Stollen war verschmutzt von 
Staub und Rauch. Durch den Einsatz 
von Blasebälgen sorgten die Knappen 
für eine einfache Luftzirkulation, in 
dem die schlechte Luft aus dem Stollen  
abgesaugt wurde und frische nachströ-
men konnte.

Zu Beginn jedes Bergbaus steht immer das „Aufsuchen“ der 
Bodenschätze. Wenn auch ab und zu sicherlich der Zufall half, 
Erzlagerstätten zu entdecken, so brauchte es doch zumeist 
große Erfahrung und intensive Naturbeobachtungen.
So gaben z.B. die Beobachtung von Wasserläufen, der Ge-
schmack von Quellwasser, Besonderheiten in der Vegetation 
und das gehäufte Auftreten von Blitzeinschlägen erfahrenen 
Bergleuten wichtige Hinweise auf mögliche Erzvorkommen. A
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TAFEL 2 //  KNAPPENHÜTTE
Aus dem Leben der Kaunertaler Knappen

Mauerreste als Zeitzeugen
Seit den Anfängen des Bergbaus im Tschingl um ca. 1600 stand hier eine Knappen-
hütte. Sie diente zur Rast und Stärkung der Knappen und  wurde auch zur Beratung 
und für Besprechungen genutzt. Die verfallene Hütte wurde 2014 wieder neu errich-
tet, alte Mauerreste zeugen aber noch vom Originalzustand dieser spätmittelalterli-
chen Unterkunft.

Gemeinschaftshilfe der Knappen
Bei der mit großen Gefahren verbundenen bergmännischen Arbeit erwies sich die soli-
darische Gemeinschaftshilfe im Notfall als unentbehrlich. Schon sehr früh organisier-
te sich die Bergleute in sogenannten „Bruderladen“ (Versicherung). Die Bruderladen 
sorgten für Krankenbehandlung und Sterbegeld und trugen Vorsorge für die Invalidität.

Heiligenverehrung
in Kaltenbrunn
Im religiösen Leben der mittelalterlichen 
Bergleute nahm die Heiligenverehrung 
einen wichtigen Stellenwert ein, waren 
sie doch bei ihrer täglichen Arbeit in den 
dunklen Stollen ständig den Naturgewal-
ten ausgesetzt. In der Wallfahrtskirche 
Kaltenbrunn zeugt diese Abbildung aus 
dem Jahr 1723 von der Verehrung der 
Heiligen Barbara, der Schutzpatronin 
der Knappen.

Ordnungsrufe
aus Wien
Dass sich die Bergleute in ihrer durch 
die Lage des Arbeitsplatzes beding-
ten, oft lang währenden Isolation 
doch auch des Lebens erfreuten, 
kann man einer Weisung des Kaiser-
hauses entnehmen. Die Kunde von 
einer gewissen Ausgelassenheit 
musste an den Hof in Wien gelangt 
sein, denn in einem Schreiben an 
den Perkrichter zu Laudegg heißt es:
„Uns ist mißfällig zu vernemben khom-
ben, wie daz in Khaunerthal … 
die Khnappen zimblich insolent, ia die 
ganze Nacht mit tanzen und Springen …
sich verhalten! …“

Uns ist missfällig zu vernemben
khomben, wie daz in Khaunerthal 
Euer Perkhrichterlicher Potmessigkheit 
die sich daselbst befindlichen Khnappen 
zimblich insolent, ia die ganze Nacht 
mit tanzen und Springen, auch anderen 
unauferpeylichen ärgernussen sich
verhalten. Wan nun dergleichen uns
ferres zu gestatten kheines weegs
gemeint, und ihr von selbst officij
nomine dises abzustellen gehabt hetet!
Als ist unser gemessen befelchendter 
wile hiemit an Euch daz ihr ohne
weiters und bey empfindtlicher straff 
dergleichen excess ab- und einstellen, 
auch daz es beschechen, uns benachrich-
ten sollet.

Daran, den 4. Jenner 1701.

TAFEL 5 //  UNTERER TSCHINGLSTOLLEN
Vom Ende der Knappenzeit im Kaunertal

Viele Tiroler Bergwerke mussten bereits im 16. und 17. Jahrhun-
dert ihren Betrieb einstellen. Dies lag nicht an erschöpften Erzvor-
kommen, sondern an der Konkurrenz der reichen Erzimporte nach 
der Entdeckung Amerikas sowie an der arbeits- und kosteninten-
siven Erzgewinnung im Tiroler Bergbau. Unwegsames Gelände, 
Elementarereignisse wie Muren, Lawinen und Bergstürze und die 
unökonomischen Arbeitsmethoden – großteils mit Schlägel und 
Eisen - machten die Erzbringung in Tirol sehr teuer. 

Frankreich und im Piemont auf. Zu jener 
Zeit kamen auch die Bergwerke in der 
Steiermark zur Blüte und so zogen die 
Kaunertaler Knappen Jahr für Jahr in die 
grüne Mark und brachten Geld in das 
arme Tal zurück.
Der Hausname Erzkasten in Feichten 
hat die Erinnerung an den Bergbau im 
Kaunertal wach gehalten.

Über knapp zwei Jahrhunderte hatte das 
Bergwerk am Tschingl einen entschei-
denden Einfluss auf die wirtschaftliche 
Situation des gesamten Kaunertales. Als 
das Bergwerk um 1750 aufgelassen wur-
de, mussten sich viele Bergleute ander-
wärts Arbeit suchen. Um die Mitte des 
18. Jahrhunderts tauchen Kaunertaler 
Knappen in Bayern, in der Schweiz, in 

Um 1750 sei der Bergbau eingestellt worden,
„den sündigen und hochmütigen Knappen zur Strafe“ –
so erzählt es zumindest die Sage: 
Ein Freiherr von Lichtenthurn hat den Bergbau am Tschingl betrieben.
Das Bergwerk sei sehr ertragreich gewesen. Infolge des Reichtums seien die
Knappen mutwillig geworden.
Wieder einmal zechten sie am helllichten Werktag im Wirtshaus von
Kaltenbrunn. Sie lästerten und spotteten zum Herrgott: ,,Wir brauchen dein
Licht nicht. Wir können uns selbst Licht schaffen!“ Daraufhin verdunkelten sie
die Fenster des Gasthauses, beleuchteten die Stube mit ihren Kerzen und
badeten ihre Füße in Kuhmilch!
Am selben Tag sahen die Talbewohner eine unbekannte vornehm gekleidete
Frau durch das Kaunertal dem Tschingl zuwandern. Sie war genauso gekleidet
wie das Gnadenbild von Kaltenbrunn. Ihr Aussehen war sehr traurig.
Als die übermütigen Knappen an diesem Tag wieder zu ihrer Arbeit am
Tschingl zurückkehrten, fanden sie keine Spur von Erzen mehr.

Für die Zeit zwischen 1750 und
1850 gibt es zahlreiche Hinweise
auf Kaunertaler, die als Knappen in 
Italien oder Frankreich tätig 
waren, so z.B.:

1767 Baldhauser und Franz Gfohl
 aus Platz im Piemont
1778 Bartlmee Daum aus Unterhäuser
 in Frankreich
1778 Georg Daum aus Unterhäuser
 in Frankreich
1795 Johann und Matheis Hänn
 vom Boden in Frankreich
1802 Franz Larcher vom Kupphof
 in Frankreich
1803 Johann Gfal von der Ögg im Piemont
1834 Joseph Hänn vom hinteren Boden
 in Frankreich

Der Arzlkasten (Erzkasten) „bei der Feichten oberhalb der
gemeinen Gassen liegend“ diente zwischen dem
17. und Mitte des 18. Jahrhunderts den in den Stollen
des Kaunertales arbeitenden Bergleuten als Unterkunft.
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TAFEL 3 //  ERZAUFBEREITUNGSPLATZ
Was ist ein „Erz“?

Silbersuche im Kaunertal
Der berühmte Tiroler Kartograph Peter Anich aus 
Oberperfuß erhielt von Kaiserin Maria Theresia 
den Auftrag, eine Karte von Tirol zu zeichnen. Auf 
dieser Karte aus dem Jahr 1760 ist bei „Feucht“ 
auch das Bergwerk am Tschingl eingetragen. 
Das zusätzliche Halbmondzeichen steht als Hin-
weis für Silberbergbau und legt daher auch das 
Vorkommen silberhaltiger Erze nahe.

KUPFERKIES
Das Mineral Kupferkies besteht aus den chemischen Ele-
menten Kupfer, Eisen und Schwefel (Chemische For-
mel: CuFeS2). Im Gegensatz zum Pyrit bildet es eher 
selten Kristalle aus, es kommt meist in derben oder 
feinkörnigen Massen vor. Kupferkies ist von gro-
ßer wirtschaftlicher Bedeutung, da es nach Kup-
ferglanz das wichtigste Kupfererzmineral ist.

Der Name Kupferkies stammt aus der Bergbauspra-
che und entspricht einer früher bewährten Einteilung 
von Erzen nach äußeren Kennzeichen in Kiese, Glan-
ze (z.B. Bleiglanz), Blenden (z.B. Zinkblende) und Fahle 
(Fahlerze). 

PYRIT (Schwefelkies)
Pyrit ist ein Mineral, das aus den chemischen 
Elementen Eisen und Schwefel besteht – sei-
ne chemische Formel lautet FeS2. Der Name Py-
rit kommt vom griechischen Wort pyros – Feuer, 
was darauf hinweist, dass er zum Anschüren von 
Feuer verwendet wurde. Auch Ötzi trug Pyrit und 
Feuerstein bei sich. 

In seiner optimalen Form sind beim Pyrit wür-
felige oder oktaedrische Kristalle ausgebildet. 
Besonders auffällig und charakteristisch sind die 
Streifen auf den Würfelflächen. Es handelt sich 
dabei um Wachstumsstreifen, die bei der Bildung 
der Kristalle entstehen können. Im Volksmund 
wurde der Pyrit aufgrund seines Goldglanzes 
auch Katzen- oder Narrengold genannt.

Erze sind Gesteine, in denen 
Metalle angereichert sind. 
Genaugenommen wird jedes 
Mineralgemenge als Erz be-
zeichnet, das für einen Abbau 
lohnende Mengen an Metall 
enthält. Die Erze bestehen aus 
den zu verwertenden Erzmi-
neralien und dem nicht ver-
wertbaren Gestein, dem so-
genannten Taubgestein oder 
der Gangart. In den Tschingl-

Stollen wurden Schwefelkies und Kupferkies abgebaut. 
Die kupferhaltigen Ausfällungen (siehe Bild) sind auch heute 
noch zum Teil in den Stollen sichtbar.

Der Erzaufbereitungsplatz
Auf diesem Erzaufbereitungsplatz wurde das abgebaute Erz zerkleinert und erzmi-
neralreiches Gestein vom Taubgestein - vor allem Paragneise und Glimmerschiefer - 
getrennt. Je reiner das Erzmineral war, umso höhere Preise konnten dafür erzielt wer-
den. Die Erzmineralien wurden mittels Sackbringung (in ledernen Rucksäcken) ins Tal 
transportiert. 

Die Verhüttung
Unter Verhüttung versteht man die weitere Aufbereitung der Erzmineralien und 
das Ausschmelzen von Metallen aus Erzen. Die Verhüttung des Kupferkieses und 
des Pyrits aus dem Kaunertal fand in Brixlegg statt. Dort wurde daraus u.a. Kupfer ge-
wonnen und zu Gebrauchsgegenständen und Waffen verarbeitet.
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